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EDITORIAL

Liebe Leserin, lieber Leser,

jetzt erst einmal ein herzliches Dankeschön: 

ein Dankeschön an alle, die geholfen ha-

ben, zum 100-jährigen Bestehen der AWO 

ein so großartiges Fest zu organisieren, wie 

wir alle es am letzten Augustwochenende in 

Dortmund erlebt und genossen haben. Eh-

renamtliche wie hauptamtliche Helfer*innen 

waren schon Monate vorher mit der Vorberei-

tung beschäftigt. Sie organisierten und strick-

ten, füllten Wundertüten und packten Spie-

le zusammen, damit sich die AWO während 

der Geburtstagsfeier in allen Facetten zeigen 

konnte. Das ist bestens gelungen. Bei 42 Grad 

im Schatten mehrere Hundert Schals gegen 

soziale Kälte an den Mann und an die Frau zu 

bringen, zeugt von einer immensen Überzeu-

gungskraft!

Ob am Glücksrad oder am Jakkolospielbrett, 

bei der Handmassage oder beim Demokra-

tieturm, beim Zumba oder beim Darts – in 

allen Pagoden präsentierten die Standbetreu-

er*innen die Vielfalt der Angebote und der Ar-

beit innerhalb unseres Wohlfahrtsverbandes. 

Beim Rundgang durch die Innenstadt war es 

eine Freude zu sehen, wie viele Kreisverbände 

und Unterbezirke, Landesverbände und das 

Jugendwerk, mit Herzblut das Wirken der AWO 

Klare Kante zum Abschied: Jobcenter-Chef fordert 
höheren Mindestlohn und ein Ende der Mini-Jobs
Er ist ein Freund klarer Worte, scheut keine Auseinandersetzung und hat sich - sowohl bei Kol-

leg*innen als auch bei Kritiker*innen der Hartz-Gesetze - Respekt und Anerkennung erarbeitet. 

Nach 15 Jahren an der Spitze des Dortmunder Jobcenters schlug Frank Neukirchen-Füser beruflich 

einen neuen Weg ein. Der 60-Jährige ist im September 2019 Chef der Arbeitsagentur in Bochum 

geworden.

Die bisherige Chefin dort - Dr. Regine Schmal-

horst (47) - tritt seine Nachfolge beim Jobcenter 

in Dortmund an. Doch wie sehr ihn das The-

ma SGB II umtreibt, wird im Interview deutlich: 

Er redet Klartext und übt deutliche Kritik an 

handwerklich schlecht gemachten Hartz-Ge-

setzen, der fatalen Ausweitung von Mini-Jobs 

und dem noch immer zu niedrigen Mindestlohn 

in Deutschland.

Das Sozialgesetzbuch II (SGB II) - im Volksmund 

als Hartz IV bekannt - löst beim Experten keine 

Begeisterungsstürme aus: „In 15 Jahren SGB II 

ist es leider nicht gelungen, ein einfaches und 

für die Betroffenen nachvollziehbares Gesetz 

zur Existenzsicherung zu schaffen. Es ist ein 

kompliziertes Gesetz und handwerklich hätte 

nachgebessert werden müssen. Außerdem hat 

die Politik danach die erforderlichen Reform-

schritte nicht alle nachvollzogen“, kritisiert 

Neukirchen-Füsers.

„Wir haben als Landesarbeitsgemeinschaft im-

mer Vorschläge zur Vereinfachung gemacht. 

Doch die Berechnung ist noch immer hoch 

kompliziert. Das sorgt bei den Betroffenen für 

viel Verwirrung und Irritation und wenig für ein 

Gefühl der Gerechtigkeit“, bedauert er.

Massive Veränderungen
Eine komplette Abschaffung der Hartz-Gesetze 

befürwortet Neukirchen-Füsers aber nicht: „Es 

gab noch nie so viel Geld für Arbeitsmarktpo-

litik und so viel Unterstützung wie heute. Ob 

das ausreichend ist, steht auf einem anderen 

Blatt.“ Allerdings sieht er viele positive Ent-

wicklungen: Die Betreuungsschlüssel seien viel 

besser geworden, ebenso die Ausstattung und 

die Qualität und Intensität der Beratung. „Das 

System hat vielen Menschen geholfen und si-

chert die Existenz von 45.000 Familien in Dort-

mund. Wenn das nicht genug ist, muss die Po-

litik handeln“, betont er. Dabei habe es in den 

Jobcentern in den 15 Jahren ganz massive Ver-

änderungen gegeben. Die Herausforderungen 

lägen heute woanders. Zum einen gebe es nicht 

genügend Jobs für die, die arbeiten könnten. 

Doch ein großer Teil der Kund*innen der Job-

center seien auch mit einer Qualifizierung oder 

einem Jobcoach an der Seite nicht in der Lage, 

sofort eine Arbeit aufzunehmen.

Es brauche „von langer Hand vorbereiteter Un-

terstützung zur Lösung von gesundheitlichen, 

finanziellen und persönlichen Problemen“, die 

sich über eine teils jahrzehntelange und anhal-

tende Arbeitslosigkeit und Armut entwickelt hät-

ten. „Wir brauchen jetzt eine stärkere Fokussie-

rung auf Unterstützungsleistungen“, sagt er mit 

Blick auf soziale Arbeit und Gesundheitsfragen.

Aktiv-Passiv-Transfer
Die Beschäftigungsförderung zielt auf Maß-

nahmen ab, die Arbeit finanzieren statt Ar-

beitslosigkeit. „Wir geben Geld aus für aktive 

Beschäftigungsförderung und nicht für passi-

ve Transferleistung. Und Passiv-Aktiv-Transfer 

hieß immer Förderung von sozialversicherungs-

pflichtiger Beschäftigung bei normalen Unter-

nehmen“, erinnert Neukirchen-Füsers.

An der Maxime hat sich nichts geändert, auch 

wenn die Programmtitel und Namen der Ge-

setze wechselten. Dortmund habe dies immer 

wieder aufgegriffen und Fördergelder akqui-

riert. „Keine einzelne Stadt oder Jobcenter hat-

te mehr Förderfelder als wir. Wir hatten mehr 

Förderplätze als Hessen, Niedersachen und 

und das Wirken in der AWO darstellten. Dies 

geschieht auch in der AWO-Profil. Die Werte 

des Verbandes – Solidarität, Gerechtigkeit, 

Freiheit, Gleichheit und Toleranz – zeigen 

sich in allen Beiträgen: im Gespräch mit dem 

langjährigen Jobcenter-Chef Frank Neukir-

chen-Füsers wie im Bericht über das Modell-

projekt der diskriminierungsfreien Pflege im 

Alter in der Seniorenwohnstätte Eving, in den 

Artikeln über das Projekt Tischlein deck‘ dich 

und über die Beratungsstellen, deren Fach-

leuten nichts Menschliches fremd ist und die 

helfen, das Leben wieder ins Lot zu bringen. 

Wir sind eine starke Gemeinschaft. Und die 

brauchen wir auch in der Zukunft.

Ihre Gerda Kieninger
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Rheinland-Pfalz zusammen“, sagt Neukirchen-

Füsers nicht ohne Stolz.

Man habe das Maximale aus den Programmen 

heraus geholt - so auch aus der neuen Sozialen 

Teilhabe, die das Bundeschancenteilhabegesetz 

ermögliche. Allein in diesem Jahr werden rund 

750 Langzeitarbeitslose neue geförderte Stellen 

bekommen - davon zwei Drittel in der priva-

ten Wirtschaft. Sie werden bis zu fünf Jahre lang 

gefördert und begleitet. Rund 1800 Dortmun-

der*innen würden gerne an dem Programm 

teilnehmen. Aber nur noch 150 bis 160 Fälle 

können im nächsten Jahr bedacht werden. „Wir 

müssen daher sehen, wie wir weiteres Geld be-

kommen“, sieht er als eine der Aufgaben für 

seine Nachfolgerin.

Minijobs als Armutsgrund
Die Hilfebedürftigkeit ist nicht im gleichen Maße 

zurückgegangen wie die Arbeitslosenzahl. Denn 

mehr Beschäftigung heißt nicht die Beendi-

gung der Hilfebedürftigkeit. Viele können sich 

oder ihre Familie nicht alleine finanzieren - sie 

brauchen ergänzende Leistungen. Der einfa-

che Grund: „Der Mindestlohn ist zu gering. Er 

muss deutlich angehoben werden“, fordert der 

frühere Jobcenter-Chef.  „Sie brauchen min-

destens 12 Euro Stundenlohn, um aus diesen 

Systemen rauszukommen“, macht er deutlich.

Statistisch gesehen gab es noch nie so vie-

le sozialversicherungspflichtig Beschäftigte in 

Dortmund. Doch Gastronomie, Einzelhandel, 

Gesundheitsbranche, Logistik und Zustelldiens-

te setzten zu häufig auf Teil- statt auf Vollzeit. 

Daher seien Teilzeitbeschäftigte häufig sofort 

oder später im Alter auf ergänzende Hilfen 

angewiesen. „Minijobs vernichten sozialver-

sicherungspflichtige Beschäftigung“, kritisiert 

Neukirchen-Füsers.

„Wenn wir rechnerisch alle Minijobs in Dort-

mund umwandeln, hätten wir 10.000 neue 

sozialversicherungspflichtige Vollzeitstellen - 

überwiegend für an- und ungelernte Kräfte“, 

rechnet der Jobcenter-Chef vor. Einen Teil der 

Strecke ist das Team bereits gegangen: „2906 

wurden seitdem zurückverwandelt. Damit wird 

in Rente, Sozialkasse und Pflegeversicherung 

eingezahlt“, macht er deutlich.

Für Neukirchen-Füsers sind Minijobs ein Grund

übel: „Wir setzen die völlig falschen Anreize, so 

lange wir hohe Arbeitslosigkeit haben.“ Denn 

Ziel müsse sein, dass die Menschen von ihrer 

Arbeit leben könnten. Nur dann würde sich das 

Bild ändern.

„Doch die Hilfebedürftigkeit bleibt so stabil, 

weil viele junge Leute ins System reinwachsen, 

auch wenn Ältere aus dem SGB II ausscheiden“, 

bedauert der 60-Jährige. Er fordert grundsätz-

liche Änderungen: „Ich glaube, dass unser Sys-

tem nicht geeignet ist, den Kreislauf zwischen 

Armut, Bildungsarmut und wieder Armut in der 

nächsten Generation aufzubrechen.“
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Scharfe Kritik an Bürokratie, Bevormundung und Sparzwängen

15 Jahre Jobcenter - kein Grund zum Feiern
15 Jahre Jobcenter und „Hartz“-Gesetze: Bei der AWO fällt die Bilanz dazu eher nüchtern und 

kritisch aus. Die AWO-Tochter dobeq (Dortmunder Bildungs-, Entwicklungs- und Qualifizierungsge-

sellschaft) sowie die ebenfalls zur AWO gehörende Erwerbslosenberatung im Arbeitslosenzentrum 

an der Leopoldstraße fordern grundlegende Änderungen - und die Abschaffung der Hartz-Gesetze.

„Hartz IV soll das ganze Leben regeln, von der 

Geburt bis zum Tod. Das ist genau das Problem 

- das des Jobcenters und das von uns als Er-

werbslosenberatung. Die Menschen sind damit 

insgesamt überfordert“, fasst Gisela Tripp das 

Problem zusammen. Das werde in der täglichen 

Arbeit der Beratungsstelle an der Leopoldstra-

ße deutlich. Die belastenden Situationen hät-

ten zugenommen: (drohende) Arbeitslosigkeit, 

Krankheit, Probleme mit Jobcenter, Kranken-

kassen und Rehaträgern. Für die Menschen 

gehe es dabei um alles - die nackte Existenz, 

bedroht oder erschwert durch Paragraphen und 

dutzende Seiten Antragsunterlagen. 

Das Team der Erwerbslosenberatung will und 

muss Rede und Antwort stehen, doch schwam-

mige Formulierungen, häufige Änderungen, 

neue Vorschriften oder Leistungen wie jüngst 

beim Bildungs- und Teilhabepaket sorgen für 

Druck, Arbeit und Bürokratie. So die eigentlich 

kleine (und auch richtige) Entscheidung, dass 

die Jobcenter künftig die Kosten für Schulbü

cher übernehmen müssen (was in Dortmund 

bereits passiert). „Dass man wegen eines Schul-

buchs vors Gericht ziehen oder die Anschaffung 

eines Tablets für einen älteren Schüler einkla-

gen muss, ist doch irre“, beschreibt Tripp den 

alltäglichen Wahnsinn. 

Es sind meist nicht isolierte Probleme, son-

dern eine ganze Reihe an Fragen und Heraus

forderungen - mitunter von verschiedenen 

Familienmitgliedern beziehungsweise Mit-

gliedern von Bedarfsgemeinschaften, die es 

zu bearbeiten gilt. Die Menschen stehen mit 

den Leistungsbescheiden in der Beratung: 

„Das kannst du nicht mit einem Blick ver-

stehen. „Da rechne ich - obwohl Fachfrau 

- manchmal stundenlang nach", gesteht 

die Hartz IV-Expertin. Oft sei dies ein harter 

Kampf - mitunter über Jahre, bis man einer 

Familie zu ihrem Recht verhelfen könne.

Bürokratische Hürden
Oliver Schröter, Leiter des dobeq-Bildungszent-

rums und Projektbereichsleiter Beschäftigungs-

projekte, ist sich sicher, dass auch Namensgeber 

Peter Hartz mit der endgültigen Ausgestaltung 

der Gesetze nicht zufrieden wäre. „Sie sind 

durch die Politik schlichtweg beschnitten wor-

den, weil die Ansprüche als unfinanzierbar ge-

wertet wurden oder nicht zum Tragen kamen“, 

so Schröter.

Doch damals habe es noch eine andere wirt-

schaftliche Lage gegeben: „Heute haben wir ein 

Allzeit-Hoch, damals hohe Arbeitslosigkeit und 

Montags protestieren Frauen und Männer in der Dortmunder Innenstadt gegen die Hartz-IV-Gesetze. Heute sind es nicht mehr so viele Menschen wie 

vor 15 Jahren, die auf die Straße gehen, aber der Protest dauert an, weil die Gesetze nicht verbessert worden sind.
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massive Sparmaßnahmen. 2008 wurden die 

Programme zur Eingliederung von Arbeitslosen 

in Dortmund um 50 Prozent reduziert - unter 

der damaligen Ministerin Ursula von der Ley-

en“, erinnert Schröter. 

„Ist-Bestimmungen“ seien im Gesetz zu 

„Kann-Regelungen“ umgeschrieben worden, 

weil die finanziellen Mittel nicht ausgereicht 

hätten. „Die Beliebigkeit ist furchtbar für die 

Menschen. Ich habe einen Anspruch, aber ich 

kriege die Leistung nicht mehr“, macht er die 

Situation damals und teils auch heute deutlich. 

„Es ist von der Kassenlage abhängig, ob ich eine 

Qualifizierung bekomme. Oder das zur Verfü-

gung stehende Geld wird auf nur ein Programm 

fokussiert. Wenn ich da nicht reinpasse, bleibe 

ich außen vor“, ergänzt dobeq-Chefin Heike 

Henze-Brockmann.

Das Jobcenter vor Ort und der scheidende Chef 

seien daran aber nicht schuld: „Wir haben zu 

Frank Neukirchen-Füsers immer ein koopera-

tives Verhältnis gehabt. Wir konnten Problem-

lagen deutlich machen und hatten nie einen 

Grund, das Amt fertig zu machen. Da sind auch 

nur Menschen und die haben Vorgaben“, ver-

deutlicht Gisela Tripp.

Die Armut nimmt zu

Die Leidtragenden stehen in der Beratung: In 

allen Lebens- und Arbeitsbereichen erfahren 

die Kolleginnen und Kollegen der Erwerbs-

losenberatung von belastenden Situationen. 

„Viele Menschen kommen mit den alltäglichen 

Anforderungen schon nicht gut zurecht, ge-

schweige denn mit Bürokratie, Anforderungen 

am Arbeitsmarkt und wenig Perspektiven, wenn 

keine ausreichende Ausbildung vorhanden ist, 

um vom Lohn leben zu können“, fasst Gisela 

Tripp ihre Hartz-IV-Bilanz zusammen. 

Andrea Torlach, Beraterin Arbeitslosenzentrum, 

ärgert sich über die immer stärker werden-

den Bevormundungen. Sie stößt sich an den 

neuen Jobcoaches. Das Jobcenter stelle seinen 

Kund*innen Sozialarbeiter*innen an die Sei-

te, die sich um alles kümmern und jede Ent-

scheidung hinterfragen sollten.  Die Menschen 

könnten immer weniger selbst entscheiden und 

hätten immer weniger Einfluss auf die Gestal-

tung ihres eigenen Lebens. „Irgendwann bin 

ich nicht mehr in der Lage, selbst zu entschei-

den und anderen zu sagen, wie es zu laufen 

hat. Wir müssen den Menschen mehr Luft in 

allen Bereichen geben“, so Torlach.

„Das Jobcenter hat die Menschen zu Fürsor-

geempfängern gemacht und zu Abhängigen. 

Es gibt keine Planbarkeit des eigenen Lebens. 

Die Arbeitslosigkeit führt dazu und Hartz hat 

da noch einen drauf gesetzt“, ergänzt Gisela 

Tripp. Außerdem habe die Armut in den letz-

ten 15 Jahren deutlich zugenommen: „Ich sehe 

eine enorme Verschärfung in jedem Lebensbe-

reich. Ich kann es nicht mehr mit ansehen, dass 

Menschen draußen schlafen oder in Mülltonnen 

nach Essen suchen.“

Gemeinsam gegensteuern
Das Fazit: „Das hat System, dass die Men-

schen es nicht schaffen, ihre Ansprüche ab-

zurufen, weil es so kompliziert ist. Das führt 

zur Resignation“, so Heike Henze-Brockmann. 

Denn auch bezahlbarer Wohnraum sei immer 

schwerer zu finden. Daher gehe es heute mehr 

denn je darum, gesellschaftlich und politisch 

Akzente zu setzen. Dass dies möglich sei, zeige 

die Einführung des (noch immer zu niedrigen) 

Mindestlohns, die Diskussion um die Armuts-

rente, Kindergrundsicherung und die soziale 

Teilhabe. 

Die AWO sei im Verbund sozialer Hilfen und in 

Arbeitsgemeinschaften der Wohlfahrt in der 

Kommune sowie im Land und Bund aktiv. Das 

stetige Arbeiten dieser Verbände und die vielen 

Initiativen von unten hätten zu Verbesserun-

gen geführt. „Das zeigt, dass man kämpfen und 

was erreichen kann, auch wenn es gefühlt ewig 

dauert“, betont Gisela Tripp. 

Allerdings sei es dafür allerhöchste Eisenbahn - 

immer mehr Menschen wendeten sich frustriert 

von der Politik ab. „Zum Glück setzen sich aber 

noch viele ein. Die Diskussionen werden durch 

die Wohlfahrt und andere Gruppen noch immer 

nach vorne getragen.“

Setzen sich für eine Änderung der Gesetzgebung ein und eine andere Handhabung: (v.l.) Heike 

Henze-Brockmann, Oliver Schröter, Gisela Tripp und Andrea Torlach.

ORTSVEREINS-LEBEN
So farbenfroh wie der Umschlag, so 

farbenfroh ist auch das Leben in den 46 

AWO Ortsvereinen. Was das Programm 

der Begegnungsstätten von Aplerbeck 

bis Wickede zu bieten hat, erzählen die 

Ehrenamtlichen in dem 100 Seiten star-

ken Heft. Und sie laden alle Frauen und 

Männer aus der Nachbarschaft zu den 

Veranstaltungen ein. Spielenachmittage 

und Spargel, Wanderungen und Waffeln, 

Rollator-Training und Reibekuchen, Boule 

und Bouletten – Unterhaltung und Bewegung 

sind genauso wichtig wie Vorträge und Ver-

pflegung. Begegnungsstätten und Treffpunk-

te sind mit Adresse und Telefonnummer auf 

den hinteren Seiten des Buches zu finden. 

Einige wenige Exemplare des Jubiläumsheftes 

gibt es noch im Ortsverein.
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„Diskriminierungsfreie Pflege im Alter“:  
Bundesweites Modellprojekt in der SWS Eving
Die Seniorenwohnstätte (SWS) Eving ist einer von bundesweit sechs Modellstandorten für das 

Projekt „Queer im Alter - Öffnung der Altenhilfeeinrichtungen der AWO für die Zielgruppe LSBTI“. 

Die Abkürzung steht für Lesben, Schwule, Bisexuelle, trans- und intergeschlechtliche Menschen. 

Nach Schätzungen beträgt in Deutschland der 

Bevölkerungsanteil der Personen, die sich 

selbst so identifizieren, in der Altersgruppe der 

heute über 65-Jährigen zwischen 875.000 und 

1,22 Millionen Personen - also fünf bis sieben 

Prozent der Gesamtbevölkerung. 

So vielfältig und unterschiedlich diese Men-

schen und ihre Lebensgeschichten auch sind, 

was sie miteinander verbindet und als Ziel-

gruppe der Altenhilfe besonders macht, sind die 

gemachten Erfahrungen und Probleme.

Gemeinsam ist ihnen die Erfahrung von Ab-

lehnung, Ausgrenzung, Diskriminierung und 

teilweise auch von Gewalt und Strafverfolgung 

aufgrund ihrer sexuellen Lebensweisen und/ 

oder geschlechtlichen Identitäten. 

Toleranz und Akzeptanz
Außerdem gibt es eine zunehmende Unsicht-

barkeit der Zielgruppe und der soziale Rückzug 

innerhalb der Altenhilfeeinrichtungen, da die 

eigene Identität aus Angst vor erneuter Zurück-

weisung nicht selten verborgen gehalten wird.  

Außerdem haben LSBTI-Personen eine stärkere 

Abhängigkeit von Einrichtungen der 

Altenhilfe aufgrund geringerer famili-

ärer Unterstützung und höherer Kin-

derlosigkeit.

Ziel der AWO ist es, in ihren Altenhilfe-

einrichtungen ein diskriminierungs-

freies Umfeld für LSBTI-Personen zu 

schaffen, welches von Toleranz, Ak-

zeptanz und Respekt gegenüber den 

jeweiligen sexuellen Orientierungen 

und geschlechtlichen Identitäten und 

den damit verbundenen Lebensfor-

men und -weisen geprägt ist. 

Durch Fortbildungen, Coachings und 

Praxisbegleitungen soll das Einrich-

tungs- und Pflegepersonal für diese 

Zielgruppe und ihre Belange sensibili-

siert, ein offenes Betreuungsklima ge-

schaffen und eine kultursensible Pflege 

ermöglicht werden. Somit handelt es sich um 

einen weiteren Baustein im Bestreben der AWO, 

ihre Einrichtungen und Angebote vielfaltssensi-

bel, inklusiv und offen für alle zu gestalten. 

Der Dortmunder AWO-Unterbezirk hat beim 

Bundesverband als Träger des Modellprojekts 

offene Türen eingerannt. Das Besondere: Die 

SWS in Eving hatte bereits vor Beginn des Mo-

dellprojekts an einem Konzept zur diskrimi-

nierungsfreien Pflege für diese Zielgruppe ge-

arbeitet. „Auch ohne Projektteilnahme waren 

wir schon auf dem richtigen Weg. Selbst der 

Projektleiter des Projektes „Queer im Alter“ war 

überrascht, dass wir das schon hatten“, betont 

Einrichtungsleiterin Sevgi Basançi. 

Bereits seit zwei Jahren wird in Eving daran 

gearbeitet. „Die im Rahmen des Modellprojekts 

angebotenen Schulungen sind ein weiterer 

Meilenstein“, berichtet Fachbereichsleiter Mirko 

Pelzer. Die AWO in Dortmund arbeitet dabei eng 

mit der Community zusammen. Eingebunden 

ist unter anderem eine AG aus drei schwulen 

Senioren der Dortmunder Gay und Gray-Grup-

pe, einer lesbischen Altenpflegerin im Ruhe-

stand und einer Mitarbeiterin der städtischen 

Koordinierungsstelle für Lesben, Schwule & 

Transidente.

Generation Stonewall
„Die Frage nach der eigenen Identität und auch 

des homosexuellen Coming-Outs ist in un-

serer Generation noch anders“, verdeutlicht 

der 71-jährige Richard Schmidt von „Gay und 

Gray“ in Dortmund. Er gehört zur sogenannten 

Generation Stonewall. Der Name geht auf die 

Vorgänge im New Yorker Schwulen Club Stone-

wall in der Christopher Street zurück, dessen 

Gäste sich vor 50 Jahren erstmals gegen die Re-

pression durch die Polizei zur Wehr setzten. 

Daraus entstand unter anderem der Christopher 

Street Day oder kurz CSD, der auch in Dortmund 

als Aktionstag begangen wird. In diesem Jahr 

nahmen nach Veranstalterangaben rund 2000 

Menschen an der Demonstration sowie 10.000 

Menschen am anschließenden Straßenfest an 

der Reinoldikirche teil.

Diese Generation von LSBTI-Personen kommt 

nun selbst in ein Alter, in dem man sich mit 

dem Thema Pflegeheim auseinandersetzt. Für 

die Generation, die sich immer auch mit Vor-

urteilen auseinandersetzen musste, kein leich-

tes Thema. „Natürlich hat es auch früher und 

heute in Alten- und Pflegeheimen Schwule und 

Lesben gegeben. Aber sie waren bisher un-

sichtbar. Wir möchten aber sichtbar sein. Und 

die Willkommenskultur gehört zum großarti-

gen Konzept der Achtsamkeit in dieser Einrich-

tung“, lobt Richard Schmidt das Engagement 

der AWO. Die LSBTI-Gemeinschaft traut hier der 

AWO mehr zu als kirchlichen Einrichtungen, die 

aus ihrer Sicht einen teils fragwürdigen Umgang 

mit den Themen Sexualität und Homosexualität 

pflegten, so der Aktivist.

Vertrauen ist entscheidend
Dies kann Monika Hüggenberg, lesbische Al-

tenpflegerin im Ruhestand, nur unterstreichen. 

„Was ich im Arbeitsalltag bei diesem Thema bei 

Personal, Bewohnern und Angehörigen erlebt 

habe, war nicht so toll. Daher finde ich das 

Achtsamkeitskonzept hier im Hause schon sehr 

Das Porträt der Frau oder der Geliebten auf der 

Kommode: Bewohner*innen der SWS Eving sol-

len ohne Scham im Haus leben können.
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› SENIOR*INNEN

•  zahlreiche Verbindungen

•  dichtes NachtExpress-Netz

•  keine Parkplatzsuche

•  DSW21-App für Ticketkauf und alle Infos

Wir verbinden Dortmund
mit jedem Klick

wichtig. Ich habe es bei anderen Trägern anders 

erlebt“, so Hüggenberg. „Hier ist für mich die 

Basis gelegt - hier sind die offenen Arme, die 

wir brauchen.“ 

Der Pflegedienstleiter in der SWS Eving, Tom Se-

bastian, schätzt dabei die Zusammenarbeit mit 

den LSBTI-Aktivist*innen, die als Referent*innen 

bei den Schulungen dabei sind: „Wenn sie das 

machen, ist es ja zielgerichteter, als wenn wir 

das machen.“ Nach den Schulungen - mög-

lichst alle Beschäftigten der SWS sind daran be-

teiligt - wird die Zusammenarbeit weitergehen. 

Weitere Angebote sollen folgen.

Für die Community sei eine diskriminierungs-

freie Einrichtung sehr wichtig, verdeutlicht 

Norbert Leschner, pensionierter Lehrer und bei 

„Gay & Gray“ aktiv. Er räumt mit dem Bild auf, 

dass man sich ja nur ein Mal oute. „In jeder 

neuen Lebenssituation muss man da neu an-

fangen, austarieren und Vertrauen von beiden 

Seiten aufbauen“, so Leschner. „Was aus der 

Tube raus ist, kriegt man nicht wieder rein“, 

bemüht er das Bild, was passiert, wenn man 

sich vor den Falschen oute.

Gerade in einem Pflegeheim sei dies besonders 

wichtig. „Wenn ich hierher ziehe, heißt das ja, 

dass ich völlig hilflos bin und nicht mehr allei-

ne leben kann“, verdeutlicht Richard Schmidt. 

„Da muss ich mich darauf verlassen können, 

dass ich gut behandelt werde und ich in mei-

ner Hilflosigkeit nicht ausgeliefert bin“, betont 

der schwule Rentner. „Vor allem, wenn ich 

keine Verwandten habe, die sich einmischen 

können.“

Richard Schmidt, Monika Hüggenberg und Norbert Leschner (v.l.) sind als Referent*innen bei den 

Schulungen in der Seniorenwohnstätte Eving dabei.
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› SOZIALPOLITIK

Bis zu einem Sechstel der Dortmunder*innen haben keinen Internetzugang

Digitale Teilhabe für alle, die offline leben -  
aber ab und zu mal ins Netz gehen müssen
Für zehn bis knapp unter 20 Prozent der Dortmunder*innen klappt der Alltag auch ohne Inter-

net. Auf diese Zahlen kommt Dr. Bastian Pelka, Wissenschaftler der Sozialforschungsstelle (SFS) in 

Eving, einer zentralen Einrichtung der Technischen Universität Dortmund. 

Ihm liegen zwar keine lokalen Daten vor, aber 

er bricht bundesweite Zahlen auf Dortmund 

herunter. In dem fehlenden Zugang zur di-

gitalen Welt, auch digitale Exklusion genannt, 

sieht Pelka bereits heute, aber vor allem für 

die nächsten Jahre und Jahrzehnte ein Prob-

lem. Zehn bis zwanzig Prozent könnten sozial 

noch stärker abgehängt werden. Er hat eine 

hohe Übereinstimmung gefunden zwischen 

niedriger Bildung, niedrigem Einkommen sowie 

Nicht-Erwerbstätigkeit und dem Nicht-Zugang 

zu digitalen Medien. Er fürchtet, dass durch 

die rasend schnelle Entwicklung die Menschen 

noch weiter benachteiligt, wenn nicht sogar 

abgehängt würden.

Da immer mehr Dortmunder*innen ihre Geld-

geschäfte online erledigen, ihre Schuhe übers 

Netz bestellen, sich selbst die Briefmarke aus-

drucken lassen, schließen immer mehr Spar-

kassen und Banken ihre Filialen, ist das nächste 

Schuhgeschäft kilometerweit entfernt, die Post 

kaum noch zu finden. Von den Überlegungen, 

mit dem Arzt oder der Ärztin demnächst nur 

noch über den Computerbildschirm zu reden, 

ganz zu schweigen.

Offline benachteiligt
Frank Ortmann, DRK-Geschäftsführer und Vor-

sitzender der Arbeitsgemeinschaft der Verbän-

de der Freien Wohlfahrtspflege in Dortmund, 

ist mit Pelka einer Meinung. „Menschen, die 

nicht online sind, sind doppelt benachteiligt: 

Die Möglichkeiten vor Ort werden reduziert und 

zudem werden sie von kostengünstigen An-

geboten ausgeschlossen, weil sie online keine 

vergünstigten Tickets oder Reisen buchen oder 

günstige Handy-, Gas- und Stromtarife ab-

schließen.“ Auch bei der Wohnungs- und Job-

suche würden sie von vielen Anzeigen nichts 

oder zu spät erfahren. „Mitunter kann ich mich 

auf dem klassischen Postweg bei verschiedenen 

Firmen noch nicht mal mehr bewerben.“

Das digitale Rathaus wie auch andere Ver-

waltungsstellen können zwar übers Netz ver-

besserte Dienstleistungen bieten, „doch wer 

Menschen braucht, wird online benachtei-

ligt“, sagt Sozialforscher Pelka. Bisher seien 

die entsprechenden Hilfestellungen online 

noch massiv ausbaufähig. Er warnt davor, 

bestimmte Dienstleistungen in Zukunft nur 

noch digital anzubieten: Es brauche immer 

auch den Menschen auf der anderen Seite des 

Schreibtisches.

Was abstrakt klingt, hat die Praktiker*innen 

der Wohlfahrtspflege im Arbeitsalltag schon er-

reicht: Während der Sprechstunden in den Seni-

orenbüros, die die Stadt und die Sozialverbände 

gemeinsam in allen Stadtbezirken betreiben, 

fragen immer mehr Frauen und Männer, wie 

sie denn an ihre Steueridentifikationsnummer 

(Steuer ID) kommen. Sie haben die Mitteilung 

mit dieser Nummer verlegt oder weggeworfen, 

weil sie als Rentner*innen keine Steuer zahlen 

mussten. Häufig brauchen sie die Nummer nun 

für die Bewertung oder erneute Bewertung des 

Grades ihrer Behinderung und wissen nicht, wo 

sie die herbekommen.

Persönliche Hilfestellung
Die Mitarbeiter*innen der Seniorenbüros wissen 

es mittlerweile schon: Das Bundeszentralamt 

für Steuer vergibt die Steuer ID. Doch dessen 

Telefonnummer und Adresse stehen nicht im 

analogen Telefonbuch. Somit nutzen die Frage-

steller*innen das Seniorenbüro als „Internetcafé 

mit Service“. Die Anträge auf erneute Übermitt-

lung der Nummer können online gestellt wer-

den oder auf Papier. „Durch die vielen Anfragen 

sind wir erst darauf aufmerksam geworden, 

dass wir Gruppen abhängen“, sagt Renate Lan-

wert-Kuhn vom Paritätischen Wohlfahrtsver-

band. „Als Stadtgesellschaft müssen wir dies 

im Blick haben. Denn viele Fördermechanismen 

gelten nur für wesentlich kleinere Gruppen als 

die der Senior*innen, die sich mitunter noch 

Gehör verschafften können.“ 

Dr. Bastian Pelka, Wissenschaftler der Sozialforschungsstelle, einer zentralen wissenschaftlichen 

Einrichtung der TU Dortmund



9

› SOZIALPOLITIK

Die Arbeitsgemeinschaft der Wohlfahrtspflege 

hat daher in dieser Sache ein Gespräch mit So-

zialdezernentin Birgit Zoerner geführt. Digitale 

Teilhabe ist ein Querschnittsthema und betrifft 

viele Bereiche des Lebens: Familie und Schule, 

Arbeit und Gesundheit, Freizeit und Fortbewe-

gung, Verwaltung und Bildung. „Doch wenn 

rund ein Sechstel der Bevölkerung nicht da-

ran teilnehmen kann oder aus Sicherheitser-

wägungen nicht daran teilhaben will, braucht 

es auch Offline-Möglichkeiten“, fordert Frank 

Ortmann. 

Die Wohlfahrtsverbände seien bereit, an der 

Problemlösung mitzuarbeiten und auch ent-

sprechende Angebote und Anlaufstellen zur di-

gitalen Teilhabe zu schaffen. „Aber das braucht 

Personal und Ressourcen“, so Ortmann. „Wir 

brauchen Anlaufstellen wie im Seniorenbüro. 

Wir geben Hilfestellungen für Menschen, die 

nicht digital aufgestellt sind“, sagt Renate 

Lanwert-Kuhn, die im Seniorenbüro Innen-

stadt-Nord arbeitet.

Auch AWO-Geschäftsführer Andreas Gora möch-

te nicht, dass immer mehr Menschen bei der 

Digitalisierung abgehängt werden, weil ihnen 

intellektuell oder finanziell die Möglichkeit 

zur Teilhabe fehle oder weil sie sich aufgrund 

ihres hohen Alters nicht mehr mit der Technik 

beschäftigen wollten oder könnten. „Manche 

scheitern schon am Fahrkartenautomat.“ Die 

Daseinsfürsorge des Staates hätte zu heißen, 

„dass ich niemanden zurücklasse oder neue 

Selektionsschranken schaffe“, so Gora. Den 

neuen Ausweis, das Geld und die Beratung 

müssten die Betroffenen auch weiterhin von 

Angesicht zu Angesicht bekommen können.

„Es gibt keinen Grund zur Sorge, dass wir viele 

Angebote machen könnten, die nur noch online 

sind. So denkt niemand. Dass es etwas bei uns 

nur noch online gibt, die Gefahr sehe ich nicht, 

sagt Denes Kücük, stellvertretender Leiter des 

Büros für die Digitalstrategie der Verwaltungs-

spitze in Dortmund. Mit dem Behindertenpoli-

tischen Netzwerk sei er bereits im Gespräch, mit 

der Arbeitsgemeinschaft der Freien Wohlfahrts-

pflege will er es suchen.

„Ich bedauere, dass beim Masterplan Digitale 

Bildung ein zu starker Fokus auf Kinder- und 

Jugendarbeit gelegt wurde“, sagt Renate Lan-

wert-Kuhn. „Die Gesellschaftsgruppen Erwach-

sene und Senior*innen kommen darin nicht 

vor. Mit Wissenschaftler Pelka ist sie sich einig: 

In Stadtteilbüchereien, Nachbarschafts- und 

Seniorentreffs müssten alle, die es probieren 

möchten, eine Schulung besuchen können oder 

zumindest Hilfestellung am Computer finden.

„Digital Index“
Der „Digital Index“ der „Initiative D21“ 

dient bundesweit als beste verfügbare Da-

tenlage. Er unterscheidet zwei Gruppen di-

gital exkludierter Menschen: 

„Offliner/innen“ sind Menschen, die das 

Internet noch nicht einmal „ab und zu“ 

nutzen. In Deutschland zählen dazu 16 

Prozent der Menschen über 14 Jahren.

Die Gruppe der „Digital Abseitsstehenden“ 

setzen sich aus den „Offliner*innen“ sowie 

zusätzlich den „Minimal-Onliner*innen“ 

zusammen, die das Internet nur sehr ge-

ringfügig und funktional begrenzt nutzen. 

Bundesweit sind das 21 Prozent der Bevöl-

kerung über 14 Jahren.

Wenn man diese Zahlen mangels lokaler 

Erhebungen auf Dortmund überträgt, gäbe 

es in Dortmund 82.033 „Offlinern*innen“ 

und 107.669 „Digital Abseitsstehende“ ab 

14 Jahren. 

Allerdings müssen weitere Faktoren be-

rücksichtigt werden: Dazu gehören u.a. die 

Faktoren niedrige Bildung, niedriges Ein-

kommen und Nicht-Erwerbstätigkeit. Diese 

fallen in Dortmund sogar noch höher aus 

als im Bundesvergleich.

INFO

Denes Kücük ist stv. Leiter des „Chief Information/ Innovation Office“ der Stadt Dortmund
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› GEBURTSTAGSFEIER

AWO-Jubiläumsfest  
in der Dortmunder Innenstadt

Fotos: Oliver Schaper
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› GEBURTSTAGSFEIER

AWO-Jubiläumsfest  
in der Dortmunder Innenstadt
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Hörder Wahrzeichen in Glas und Keramik:	  
Tante Erikas Kiosk und die Schlanke Mathilde

Als die urlaubenden Jungen und Mädchen der OGS an der Stiftsgrundschule am ersten Tag nach 

den Ferien wieder den OGS-Flur betraten, machten sie Augen: Ihr Stadtteil Hörde präsentiert sich 

dort an einer Wand in vielen Farben. Die Clarenberg-Siedlung in Blau, der Kiosk namens Tante 

Erika in Weiß mit runden, bunten Glassteinchen, und sogar unter der Eisenbahnbrücke funkelt es 

rot und grün. Dieses große Mosaik-Kunstwerk erschufen in den letzten drei Sommerferien-Wo-

chen die Kinder, die das Angebot der OGS annahmen und Lust hatten, mit Sabine Schäfer ihren 

Stadtteil genauer anzusehen.

„Frau Schäfer ist an allen von der dobeq ge-

führten Offenen Ganztagsbetreuungen für die 

besonderen künstlerischen Angebote zustän-

dig“, sagt Sarah Heidenreich-Strunk, die zu-

ständige Fachbereichsleiterin. Nicht nur wäh-

rend der Ferien, auch während der Schulzeit 

ist Sabine Schäfer jeden Tag an einer anderen 

Grundschule im Offenen Ganztag tätig. 

„Aber so ein Projekt wie das Mosaik kann man 

nicht im regulären Betrieb machen. Da sieht man 

kein Vorankommen. Und nach drei Monaten 

hat niemand mehr Lust weiterzumachen.“ Also 

überlegt sie sich für die Ferienzeit immer etwas 

Spezielles. Zusammen mit OGS-Leiterin Martina 

Klingner entschied sie sich für das Mosaik mit 

Motiven aus Hörde, die die Kinder vorschlugen.

Sehen mit Kinderaugen
„Es gibt immer Sachen, die die Kinder anders 

sehen als wir“, wissen die beiden Frauen und 

waren so auch nicht erstaunt, als beim foto-

grafischen Rundgang zum Einstieg ins Projekt 

der Kiosk Tante Erika genauso geknipst werden 

musste wie das Goystadion und die Eisenbahn-

brücke, die Thomas-Birne am Phoenixsee und 

die Schlanke Mathilde. Nach den Fotos skizzierte 

Schäfer die Gebäude und Wahrzeichen auf den 

großen, nicht brennbaren Pharmazellplatten.

Bevor die Jungen und Mädchen den Motiven 

anschließend mit zuvor zerdepperten Fliesen-

stückchen die Farbe gaben, mussten sie das 

Mosaiklegen üben. Auf kleinen, quadratischen 

Kacheln lernten sie, dass keine Spitzen über

stehen dürfen, dass man probieren darf, wel-

che Stückchen gut zueinander passen, dass 

genügend Fliesenkleber auf die Rückseite zu 

schmieren ist, damit das Bild nicht verrut-

scht. Anschließend ging es an das große Werk. 

„Ich habe mit zwei Kindern angefangen, die 

Schlanke Mathilde zu legen. Und als die fertig 

war, konnten sich die anderen vorstellen, wie 

die Arbeit funktionieren sollte. Den Claren-

berg-Wohnblock hat ein Junge ganz alleine ge-

staltet.“

Waren die Bilder gut zu erkennen, wurden die 

noch lediglich gelegten Steine mit großzügig 

verteiltem Fliesenkleber dauerhaft in ihre Po-

sition gebracht. „So, wie man ein Butterbrot 

schmiert“, lautete Sabine Schäfers Anweisung 

an die jungen Handwerker*innen und sie zeig-

te zusammen mit Ismahan Sengezer, wie man 

mit dem Holzstab auf die Steinrückseite eine 

ordentliche Menge Kleber gleichmäßig verteilte. 

„Ich finde es immer am Schönsten, wenn die 

Kinder etwas machen, mit dem sie etwas ver-

binden können“, sagte Schäfer. 

In der letzten Ferienwoche wurden noch die 

Lücken auf dem großen Wandmosaik verfugt, 

dann kam es an die Wand im Flur. Das künstle-

rische Ergebnis kann sich sehen lassen. Und das 

pädagogische wird in den nächsten Wochen zu 

merken sein. „Alle Jungen und Mädchen haben 

gut zusammengearbeitet und sich gegenseitig 

geholfen. Egal, ob sie in die erste oder in die 

vierte Klasse gehen.“  

(Susanne Schulte)

Hörder Wahrzeichen in Glas und Keramik: 

Tante Erikas Kiosk und die Schlanke Mathilde



13

› EHRENAMT

Ein Frühstückstisch mit Dutzenden von Schnittchen, belegt mit Frischkäse und Putenwurst, 

mundgerecht geschnibbelte Paprika- und Gurkenstückchen sowie bunte Obstspießchen – wer 

kann da die Finger von lassen? Beim Schnupperfrühstück in der Libellengrundschule sollte das 

auch niemand. Die Erstklässler*innen der Grundschule an der Burgholzstraße waren eingeladen, 

kostenlos zuzugreifen, und die Eltern der Jungen und Mädchen sollten sehen, was ihr Kind für 

1,50 Euro die Woche an vier Tagen zum Frühstück serviert bekommt. Die Differenz zwischen 

Einnahmen und Ausgaben sowie die Stelle der verantwortlichen Frühstücks-Fachfrau Nevin 

Firinçiogullari gleicht das Geld aus dem AWO-Projekt „Tischlein deck dich“ aus.

16 Pakete Brot, zwei bis drei Pakete 

Käse, doppelt so viel Putensala-

mi und Frischkäse, dazu To-

maten, Geflügelwürstchen 

und Joghurt sowie diverses 

Obst kauft Nevin Firinçio-

gullari täglich ein. Mit ei-

nem guten Dutzend Mütter 

aus dem Elterncafé schmiert 

die AWO-Mitarbeiterin an-

schließend die Stullen für 150 Jun-

gen und Mädchen. Das dauert eine hal-

be Stunde. Die Brote werden dann 

klassenweise sortiert, in große 

Boxen gepackt und um 10 

Uhr, nach der ersten großen 

Pause, von den Kindern der 

einzelnen Klassen abge-

holt. Nur freitags haben die 

Frühstücksfrauen frei: Dann 

sollen die Eltern nach dem 

Beispiel der vorangegangenen 

Tage selbst das Essen für die Butter-

brotdosen zusammenstellen.

Arnold Pankratow, ehemals hauptamtlich, nach 

seiner Pensionierung ehrenamtlich für die AWO 

im Einsatz, hatte vor Jahren die Idee für „Tisch-

lein deck dich“. Das allein durch Spenden fi-

nanzierte Projekt unterstützt Kindertagesstätten 

und Kinderstuben, Schulen und Jugendzentren 

auf Antrag mit Geld, damit diese Lebensmittel 

für Kochkurse und das Mittagessen, oder, wie 

bei der Libellengrundschule, fürs Frühstück 

kaufen können. Wichtig war Pankratow vor al-

lem, dass nichts verschenkt wird, gar nicht erst 

der Almosengedanke aufkommt. So zahlen die 

Eltern 1,50 Euro für viermal Frühstück.

Viele Ortsvereine lassen regelmäßig die Spen-

dendose bei ihren Zusammenkünften herum-

gehen, damit wieder Geld in die „Tischlein-

deck-dich-Kasse“ kommt. Auch Firmen und 

Einzelpersonen haben schon manchen Euro 

gegeben. Aber da die finanzielle Lage vieler Fa-

milien in den letzten Jahren nicht besser ge-

worden ist, ist jeder Cent willkommen.

Spendenkonto:

Stichwort: Tischlein deck dich 

Sparkasse Dortmund 

IBAN: DE03440501990001069691 

BIC: DORTDE33XXX 

Kontonummer: 001069691 · BLZ: 44050199

An der Libellengrundschule schmieren Nevin Firinçiogullari und viele Mütter Brote für das Frühstück

Dank „Tischlein deck dich“ kommen viermal 
die Woche 150 Schnittchen in die Klassen

Fertig zum Zugreifen: Nevin Firinçiogullari, Arnold Pankratow, Schulleiterin Christiane Mika so-

wie die Mütter Aissal Ghizlane, Elhamdi Fouzia und Gashi Antigona (v.l.) präsentieren das Essen.
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Selbst hier lösen sich Probleme: Frühstück 
als Auszeit im schwierigen Familienalltag
Das Familienleben wieder ins Lot zu bringen, ist eine Menge Arbeit- für die Mütter und Väter, für 

die Kinder und auch für die sozialpädagogischen Fachkräfte. Eine unbeschwerte, kleine Auszeit 

ist da sehr willkommen. 

Für diese schönen Momente decken Babet-

te Hansmeyer und ihre Kolleg*innen der Am-

bulanten erzieherischen Hilfen alle drei Mo-

nate den Frühstückstisch im großen Saal des 

AWO-Hauses an der Klosterstraße und laden 

die Erwachsenen samt deren Kleinkindern zum 

Schmausen und Plaudern ein. „Die Eltern ler-

nen sich untereinander kennen und merken: 

Du bist ja mit deinen Sorgen und Schwierigkei-

ten gar nicht alleine“, erzählt Hansmeyer von 

dem gewünschten positiven Nebeneffekt.

Die Einladungen, drei wurden in diesem Jahr 

bereits verschickt, würden von den Frauen und 

Männern gerne angenommen. Sie fühlten sich 

wertgeschätzt und das sollten sie auch. „Wir 

machen es ihnen immer ganz besonders ange-

nehm“, so die Fachfrau. 

Auf den Tellern und in den 

Schüsseln finden alle Gäste 

die Frühstückszutaten, die sie 

gerne essen und essen dür-

fen. Während dieser Treffen, 

erzählt die Sozialpädagogin, 

sei auch schon eine Tauschbör-

se entstanden. Eine Familie hatte 

ein Fahrrad abzugeben, das die andere genau 

in dieser Größe suchte, Nachmieter*innen für 

eine Wohnung wurden gefunden und ein neuer 

Platz für ein gebrauchtes Bett.

Kegeln für Schulkinder
Sind Babys und Kleinkinder bei diesem Früh-

stück dabei, zu dem stets für einen Diens-

tagmorgen eingeladen wird, treffen sich die 

Schulkinder aus den Familien einmal im Monat 

zum Kegeln. „Die Jungen und Mädchen lieben 

kegeln, und es ist auch ein bisschen 

Sozialtraining“, sagt Babette Hans-

meyer. Gekegelt wird in die Vol-

len, gespielt werden die Hohe 

Hausnummer, die Niedrige 

Hausnummer und Fuchsjagd. 

Die Kinder lernten sich kennen, 

Freundschaften seien entstanden 

und manch einer kegle inzwischen in 

der Kindermannschaft, die regelmäßig im Ke-

gelcenter an der Märkischen Straße trainiert. 

Am Ende eines Kegelnachmittags verleihen 

Hansmeyer und ihre Kolleg*innen den Wander-

pokal mit dem jeweils frisch eingravierten Na-

men des Sieger oder der Siegerin. Wer dreimal 

gewinnt, darf den Pokal behalten, und wer das 

Weihnachtskegeln gewinnt, geht auch mit dem 

Pott nach Hause.� (SuS)

Foto: ©HolgersFotografie-pixabay-com
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Kaum sind die Koffer ausgepackt, erhalten Frauen – und auch wenige Männer - einen Brief von 

Evelin Büdel und Claudia Krommes. Die beiden Fachfrauen der AWO in Sachen Elternteil-und-Kind-

Kur machen in dem Schreiben aufmerksam auf die Nachsorge, die der Wohlfahrtsverband allen 

anbietet, die eine Kur hinter sich haben und sich vorher in der Klosterstraße dazu beraten und 

betreuen ließen. Sie wissen aus langjähriger Erfahrung: Die vielen Eindrücke und Erfahrungen des 

dreiwöchigen Aufenthalts in einer Klinik verblassen schnell, wenn der Alltag wieder eingekehrt ist. 

Dann scheinen der tägliche Sport, die Entspannung, die Auszeiten nicht mehr zwischen Aufstehen 

und Zu-Bett-Gehen zu passen. Um zu erkennen, dass vieles geht, wenn man will, sprechen Bärbel 

Nellissen und Ulla Pawlak speziell mit Frauen nach einem Kuraufenthalt in der AWO-Beratungsstelle 

für Schwangerschaftskonflikte, Familienplanung, Paar- und Lebensberatung.

Diese therapeutische Kette, wie der Fachaus-

druck heißt für den idealen Ablauf einer El-

ternteil-Kind-Kur – früher Mütter-Kind-Kur 

genannt –, beginne mit der Kurberatung, 

dann folge der Klinikaufenthalt und dann die 

Nachsorge. Diese Kette erdacht habe sich schon 

vor Jahrzehnten das Müttergenesungswerk, sa-

gen die vier Frauen. Bei der AWO in Dortmund 

sind die beiden Stellen für die Beratung und die 

Nachsorge unter einem Dach und die Wege sind 

kurz. „Die Nachsorge ist wichtig, um das Posi-

tive in den Alltag zu übernehmen“, sagt Bärbel 

Nellissen. „Die Beratung hilft, Stolpersteine aus 

dem Weg zu räumen“, ergänzt Ulla Pawlak.

Gut zehn Prozent der Menschen, 90 Prozent 

sind Frauen, die sich vor der Kur bei Evelin Bü-

del und Claudia Krommes Rat holten, nehmen 

später das Angebot wahr und kommen zu de-

ren Kolleginnen Nellissen und Pawlak in die 

Sprechstunden. Alle vier wissen aus Erfahrung: 

„Eine Mutter hat nie Urlaub und nie frei. Ist sie 

dazu erwerbstätig, hat sie zwei Arbeitsplätze. 

Sie muss irgendwann ihren Akku aufladen.“ 

Damit dieser aufgeladen bleibt, nehmen viele 

Frauen auch anschließend die angebotene Hilfe 

in Anspruch. „Die Beratung dauert so lange, wie 

man es wünscht“, sagen die AWO-Fachfrauen. 

Die Kuren seien grundsätzlich eine Gesund-

heitsvorsorge, „damit keine Erkrankung durch 

Erschöpfung eintritt“, und bei der Kranken-

kasse zu beantragen. „Man muss noch gesund 

sein, um zur Kur zu fahren.“ Kinder bis zum Al-

ter von elf Jahren können ihre Mutter begleiten, 

sind sie bereits zwölf, fahren sie mit, falls sie 

selbst behandlungsbedürftig sind. Frauen kön-

nen diese Kuren auch nur für sich alleine be-

antragen. Die Kurnachsorge der Arbeiterwohl-

fahrt in Dortmund ist im Haus des Unterbezirks 

an der Klosterstraße 8-10 untergebracht. Die 

Sprechzeiten sind montags bis donnerstags von 

8.30 bis 12.30 Uhr, montags und dienstags 

von 13 bis 16.30 Uhr, donnerstags von 13 bis 

18 Uhr und freitags von 8.30 bis 13 Uhr. Die 

Beratungsstelle ist über die E-Mailadresse be-

ratungsstelle@awo-dortmund.de und telefo-

nisch über 0231/9934-222 zu erreichen.

Die Kurberatung vergibt Termine nach An-

ruf oder Mailanfrage bei Claudia Krommes, 

0231/9934-126, c.krommes@awo-dortmund.

de und bei Evelin Büdel, 0231/9934-217, e.

buedel@awo-dortmund.de

Susanne Schulte

Claudia Krommes und Evelin Büdel helfen vor der Kur, Bärbel Nellissen und Ulla Pawlak kümmern sich um die Kurnachsorge (v.r.)

Mit der Kurnachsorge bleibt die Erholung 
Müttern und Vätern noch lange erhalten
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Drei Gruppen der AWO beteiligten sich an der kreativen Menschenrechts-Aktion der Selfiegrafen

Plakatentwurf der dobeq-Jugendwerkstatt 
hängt bald an der Stadtbücherei-Fassade
Iris Wolf und Jörg Meier, die Selfiegrafen, hatten eine Idee. Diese gefiel der LAG Kunst und Medien 

und das Ergebnis von Geist und Geld ist dann am 5. Dezember 2019 um 18 Uhr im U zu sehen: 

große Plakate zu den Menschenrechten, die nun seit 71 Jahren in 30 Paragraphen festgeschrie-

ben sind, aber in vielen, vielen Ländern ignoriert werden. 

Zehn Gruppen aus Dortmund, darunter drei 

der AWO – die handarbeitenden Frauen im Eu-

gen-Krautscheid-Haus (EKH), die Jungen und 

Mädchen der Kita DSW21 und Jugendliche so-

wie Erwachsene der Jugendberufshilfe/Jugend-

werkstatt der dobeq -, setzten ihre Gedanken 

über die Menschenrechte in Fotos um. 

Die Teilnehmer*innen der Jugendwerkstatt 

machten ihre Sache unter der professionel-

len Anleitung so gut, dass ihr Plakat zum § 9 - 

Schutz vor Verhaftung -  als dasjenige von allen 

Gruppen bestimmt wurde, das demnächst groß 

an der Fassade der Stadt- und Landesbibliothek 

hängen soll.

Da die Frauengruppe aus dem EKH ihre Hand-

arbeiten stets gut verkauft, dafür bereits mehr 

als 10.000 Euro Verkaufserlöse erzielte und 

dieses Geld dann für die Obdachlosenhilfe, Mit-

ternachtsmission und diverse AWO-Initiativen 

spendete, lag es nahe, den Artikel 25 der Allge-

meinen Erklärung der Menschenrechte ins Bild 

zu setzen: das Recht auf Wohlfahrt. Die Idee, 

die Frauen für dieses Projekt anzumelden, hatte 

Franziska Köhler, die bis zu ihrem Ruhestand im 

Frühjahr das EKH leitete.

Schalaktion im Bild

Weil die Schals, die die Frauen zu Dutzenden 

gestrickt hatten, während der großen AWO-Ge-

burtstagsfeier zugunsten der Obdachlosenver-

eine gegen eine Spende abgegeben wurden, 

stehen diese Schals auch prominent im Mittel-

punkt des Plakates. Für die Aufnahme mussten 

die Models auf mit Schals bedeckten Hockern 

hinterm EKH Platz nehmen, das Strickzeug in 

der Hand und in Jörg Meiers Kamera blicken. 

Dieses Gruppenbild wurde später mit einem 

weiteren Foto zusammenmontiert, sodass das 

Plakat nun Frauen zeigt, die derart viel stricken, 

dass die Schals sich um die Bäume im Westpark 

herum bis zum südlichen Parkende schlängeln.

Die jungen Menschen aus dem Förderzentrum 

U25 und der Aktivierungshilfe bei der dobeq 

nahmen innerhalb eines dreiteiligen Kleinpro-

jektes, gefördert vom LWL, an einem viertägigen 

Workshop zum Thema Menschenrechte teil. Iris 

Wolf habe mit den Frauen und Männern dis-

kutiert und mit ihnen darüber gesprochen, wie 

man welches Thema in Szene setzen könne. 

Die Fotos hätten diese dann unter Anleitung 

von Wolf selbst gemacht, erzählen Ann-Kathrin 

Ahland und Cassandra Beckmann, die bei der 

dobeq die jungen Leute ausbilden. Das Recht 

auf gleichgeschlechtliche Liebe und Ehe, das 

Recht auf Asyl und Freiheit wurden hier im Bild 

festgehalten. Zwei weitere Workshops im Klein-

projekt mit dem Titel „Unsere Gesellschaft – 

unsere Rechte – viele Meinungen“ folgen noch. 

Hier wird dann nicht fotografiert, sondern ge-

fragt und geschrieben. Zum Thema Demokratie 

sollen Interviews mit Aktiven von Nicht-Regie-

rungs-Organisationen gemacht werden, zum 

Thema Vielfalt gibt es eine Schreibwerkstatt, 

kündigen Ahland und Beckmann an.

Kultur-Kita beteiligt
Aus dem Kulturbüro erfuhr Hans-Peter Palloks, 

Leiter der Kindestageseinrichtung AWO/DSW21 

von dem Projekt. „Wir sind als Kultur-Kita zerti-

fiziert und so passte die Sache grundsätzlich gut 

Die Künstler*innen dürfen vor die Kamera, das siegreiche Plakat noch nicht. Erst am 5. Dezem-

ber wird es in der Ausstellung öffentlich zu sehen sein.

Jörg Meier und seine Crew bereiten das Foto

shooting vor.
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in unser Konzept“, sagt er. Sowohl beim Team 

wie auch bei den Jungen und Mädchen sei die 

Aktion gut angekommen. 

Die Kinder hätten gelernt, welche Rechte sie 

hätten wie das Recht zu spielen, das Recht in 

den Kindergarten zu gehen, das Recht auf Bil-

dung und das Recht auf Unversehrtheit. Dazu 

hätten die jungen Menschen ihre Gedanken 

gemalt und zum Thema auch gebastet. Die Tage 

scheinen nachhaltig Eindruck gemacht zu ha-

ben. „Wir haben auch Rechte. Wir dürfen mit-

bestimmen, was es zu essen gibt“, seien Sätze, 

die Palloks und seine Kolleg*innen jetzt häufig 

hörten, sagt er. Die 500 Euro, die die Kita wie 

auch alle anderen Gruppen als Teilnahmege-

bühr bezahlen musste, hat er gerne gegeben.

Am 7. September trafen sich Vertreter*innen aus 

allen zehn Gruppen zum sogenannten Kampa-

gnen-Tag im U und wählten die Plakate aus, die 

demnächst in der Öffentlichkeit zu sehen sein 

werden. Außer dem der dobeq-Jugendwerkstatt 

werden weitere acht Plakate vergrößert. Diese 

haben gestaltet: die Gesamtschule Scharnhorst, 

der Planerladen, die Lieberfeld-Grundschule, 

die Emscherschule und die Kita AWO/DSW21. 

Das der Handarbeitsgruppe wird lediglich in der 

oben genannten Ausstellung zu sehen sein. 

Dass nicht alle Plakate aus dem U an die frische 

Luft kommen, habe auch finanzielle Gründe, so 

Wolf und Meier. So sind die Gruppen gebeten 

worden, doch auf eigenen Grundstücken nach 

Plätzen zu suchen, auf denen die Fotos pro-

minent zur Geltung kommen. Das Projekt, das 

bei der Landesarbeitsgemeinschaft Kunst und 

Medien angesiedelt ist, wurde finanziert mit 

Geld aus dem Fonds Soziokultur, des Kulturbü-

ros Dortmund, der GLS Bank und den Gruppen 

selbst, die jeweils 500 Euro Teilnahmegebühr 

zahlen mussten.

� (Susanne Schulte)

≥  dew21.de

Energie für eine ganze Region

Einfach nah.

Die Frauen aus der Handarbeitsgruppe im Eugen-Krautscheid-Haus nahmen als Models auf den schalbedeckten Hockern Platz. Sie befolgten 

geduldig jede Anweisung der Selfiegrafen.

Beim entscheidenden Kampagnentag entschieden die Vertreter*innen aus jeder der zehn Grup-

pen, welches Plakat an die Fassade der Stadt- und Landesbibliothek kommt.
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Ja, die AWO hat viele Mitglieder, die über 60 Jahre alt sind. Und ja, die AWO tut auch viel 
für Senior*innen. Aber ja, die AWO ist für alle da. Damit die jungen Beschäftigten des Ver-
bandes dieses Statement nicht nur als Lippenbekenntnis abtun, hatte sich Muna Hischmann 

zusammen mit Dominique Hannig und Caroline Belgardt sowie weiteren Kolleg*innen der Abteilung Soziales im Bezirk Westliches Westfalen ins Zeug 
gelegt und am Vortag zum Fest des 100. Geburtstags der AWO in Dortmund einen Workshop-Tag auf die Beine gestellt, der Vergleichbares sucht. Die 
mehr als 200 Auszubildenden und freiwillig für den Bezirksverband arbeitenden Frauen und Männer waren eingeladen, sich handwerklich und mu-
sikalisch, filmisch und argumentativ mit Themen der Zeit auseinander zu setzen. Im Dietrich-Keuning-Haus in der Nordstadt wurde in vielen Räumen 
viel gearbeitet. Die Ergebnisse präsentierten die jeweiligen Gruppen am frühen Abend, bevor sich alle gemeinsam nach einem reichhaltigen Imbiss 
zum Konzert im Freizeit-Zentrum West (FZW) auf dem Weg machten. Nur für die AWO-Mitarbeiter*innen sangen an diesem Abend Sookee und Amewu.

Ab in die Zukunft

Gegen Hetze im Netz
richtig zu argumentieren, üb-

ten die Frauen und Männer in 

dem Workshop, den Jana Theis 

und Sabrina Veser (r.) leiteten. 

Die Teilnehmer*innen sprachen 

über ihre Erfahrungen, dis-

kutierten über die Gründe für 

hate speech und versuchten sich 

dann in Übungen, den verbalen 

Angriffen überlegt entgegenzutreten. 
  Wie das Logo

auf das T-Shirt und die Tasche kommt, das 

lernten die AWO-Beschäftigten von Norman 

Bährenbrinker. Zuerst überlegten sie sich ein 

Motiv, das im Siebdruck-Verfahren den Stoff 

verzieren sollte, dann erklärte Bährenbrin-

ker die Technik. Zudem wurde auch über 

das Copyright gesprochen, das heißt da

rüber, dass man aus dem Netz keine Bilder 

und Zeichnungen kopieren darf, um damit 

Kleidung zu schmücken und diese womög-

lich auch noch zu verkaufen.

Aus Gips gegossen
und in Farbe und sehr meinungsfreudig 

präsentierten sich die Zwerge auf einem 

der drei Kreativ-Tische, über die Johanna 

Thorwest und die AWO-Jugendwerker*in-

nen den Überblick hatten. Mit einer klaren 

Ansicht zu Frauenrechten, zum Wahlrecht, 

zum Kinderrecht machten die Zwerge – 

als Gussformen gibt es nur die männliche 

Ausführung – das Foyer bunt, und an den 

folgenden Tagen auch den Stand des Be-

zirksgendwerkes auf der Festmeile. 

Den analogen Snapshot-Filter
probierte die Crew des AWO-Bezirks gleich 

selbst aus. Digitale Snapshots sollen beim 

digitalen Fotographieren das Bild peppiger 

machen. Dass man diesen Effekt auch hand-

werklich mit analogem Material erzielen 

kann, wurde am dritten Kreativ-Tisch der 

Jugendwerker*innen gezeigt. Phantasievoll 

gestaltete Rahmen machen Lust auf schöne 

Schnappschüsse. Wobei der Fotograf in die-

sem Fall selbst mit einer Digitalkamera ge-

arbeitet hat. 

Schreib‘ deinen Song
lautete die Aufforderung von Olli Heinze 

(l.), der ja bekanntlich weiß, wie das geht. 

Heinze selbst ist nicht nur auf der Seite 

„AWO. 100 Jahre. 100 Geschichten.“ im 

Netz zu sehen und zu hören, er sang auch 

während der Vorstellung dieses Bezirkspro-

jektes im Frühjahr in der Alten Schmiede in 

Huckarde. Für den von ihm geleiteten Work-

shop sollten die Interessent*innen ein Inst-

rument bringen. Das war nicht Bedingung, 

aber hilfreich. 

Demokratie stärken
Rechtsextremismus bekämpfen – so hat die 

Friedrich-Ebert-Stiftung ihre Ausstellung ge-

nannt, die auf Anforderung im ganzen 

Land zu sehen ist. Für diesen Tag hat-

te der AWO-Bezirk sie nach Dortmund 

geholt und einen Erklärer gleich mit: 

Der Politikstudent Max Gerlach ging mit 

jedem und jeder Interessierten die Stell-

wände entlang und referierte fachkundig 

über die Nazi-Szene in der Republik. Die 

Betrachter*innen erfuhren und erfahren, 

wie die Netzwerke arbeiten.

Fotos (12): Oliver Schaper
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Was am Abend stehen bleibt,
das ist das Motto des Jubiläums-Jahres. Die Frauen und Männer, die sich 

für den Graffiti-Workshop bei Olli angemeldet hatten, mussten ganz schön 

auf die Dose drücken, um das riesige Wandbild im Hof des AWO-Unterbe-

zirks zwischen Klosterstraße und Schwanenwall gesprüht zu bekommen. 

Und das bei der Hitze, die Ende August herrschte. Aber mit Können und 

Ehrgeiz und letztem Handanlegen des Fachmanns wurde der Zeitplan ein-

gehalten. 

Die Geschichte des HipHops
lernten die jungen Leute kennen, die sich für 

die Arbeitsgruppe von Locke und Bruder an-

gemeldet hatten. Locke und Bruder heißen Till 

und Piet Großmann, sind Brüder und Mitgrün-

der des HipHop-Vereins Krupplyn. „Rap ist die 

Musik mit den meistern Wörtern“, erklärten 

die Referenten ihrem versierten Publikum und 

zeigten diverse Videos bekannter Vertreter*in-

nen der Szene als Beispiele. Wer wollte und 

konnte, sollte einen eigenen Text schreiben. 

Das war aber kein Muss. So stand dann auch 

das Fachsimpeln über diese Musikrichtung im 

Vordergrund des Workshops.

Papierflieger
bastelten die Teilnehmer*innen im Workshop So-

ziale Gerechtigkeit, den Monica Mohr und Nicklas 

Zimmermann leiteten. Wie der Kapitalismus funk-

tioniert mit Markt und Möglichkeiten, Konkurrenz 

und Streik, Lohnerhöhung und teuren 

Grundstoffen erfuhr die Gruppe in ei-

nem Planspiel, in dem zwei Unterneh-

men sich mit gleichen, selbstgebastel-

ten Produkten behaupten wollten. Jörg 

Loose (stehend links), Bereichsleiter 

Kinder, Jugend und Familie beim Un-

terbezirk Dortmund, hatte nach seinem 

Frühdienst an der Kaffeetheke später 

noch ein wenig Zeit, in den ein oder 

anderen Workshop reinzuschnuppern.

Die Dokumentation
über den Workshop-Tag lag in den Händen 

und Handys der Teilnehmer*innen. „Euer 

Kurzfilm über den heutigen Tag – Filmen mit 

dem Smartphone“ hieß der Workshop, den 

Micha Kozlowski leitete. Immer im Mittelpunkt 

der Dreharbeiten waren alle die, die an die-

sem Tag das Dietrich-Keuning-Haus bevöl-

kerten. Immer im Hinterkopf hatten die Ma-

cher*innen den Datenschutz. Wer nicht auf 

Fotos oder in Filmen erscheinen wollte, klebte 

sich einfach den Hinweis auf die Brust, dass 

man heute nicht für Bilder, egal welcher Art, 

zur Verfügung stehe. Dennoch gab es Haupt-

darsteller*innen genug.

Einfälle zum Abfall
und zwei geschickte Hände 

hatten viele der kreativen 

Köpfe während dieses Tages. 

Die Müllvermeidung stand 

im Vordergrund bei den Ge-

sprächen über die Umwelt, 

doch da heute noch jede 

Menge Abfall anfällt, ging es um sinnvol-

le Verwendung von Glas und Papier, Plastik 

und Holz. Jeder und jede konnte testen, wie 

viel Müll er oder sie selbst produziert, indem 

nicht auf das Vermeiden von Verpackungen 

beim Einkaufen geachtet wird. Das nennt sich 

dann ökologischer Fußabdruck. Auch dieses 

Thema hatten die Jugendwerker*innen an-

schaulich vorbereitet.

Tanzbare Musik
und Texte mit Inhalt, die den Ge-

schmack von Leuten unter 30 trafen, 

wollte der AWO-Bezirk für die Abend-

unterhaltung am Workshop-Tag auf 

die Bühne bringen und buchte den 

Rapper Amewu und die Rapperin Sookee 

für einen Auftritt im FZW. Für das Konzert, 

zu dem die AWO-Auszubildenden und –

Freiwilligen freien Eintritt hatten, reis-

ten selbst Jugendwerk-Ehrenamtliche 

aus Hamburg und Berlin, aus Schles-

wig-Holstein und Ostwestfalen nach 

Dortmund. Nach einer langen Nacht 

standen viele Konzertbesucher*innen 

am nächsten Tag schon wieder hel-

fend parat, als in der Innenstadt am 

Mittag das große, dreitägige Fest zum 

AWO-Jubiläum begann.
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Lotte zum Ausmalen!

Eine Geschichte, gemalt und 

erzählt von Kindern des  

AWO Familienzentrums  

Am Bruchheck Lotte
Die kleine Schnecke

„Hallo, ich bin die Schnecke 

Lotte und am liebsten bin ich 

unterwegs, wenn es tags-

über feucht ist. Denn dann 

komme ich mit der Schleim-

schicht unter meinem Fuß gut 

vorwärts.“ 

gemalt von Meleksu

„Hier riecht es aber gut! 

Hmmm, dieser Duft! Irgend-

wo muss hier ein Garten mit 

leckeren Gurken sein. Ich liebe 

Gurken!“

gemalt von Sami

gemalt  

von  

Yasser

„Seit einigen Tagen ist mein Bauch ganz dick geworden 

und ich suche mir ein Fleckchen, wo die Erde schön kühl 

ist. Dort buddele ich mir ein Loch, und nach ein paar mal 

pressen, liegen viele kleine weiße Kügelchen in meinem 

Erdloch. Damit den Kügelchen nichts passiert, verdecke 

ich sie mit Erde.“

„Als ich so einige Zeit im Garten herum gekrochen 

bin, frage ich mich, was wohl aus meinen Kügelchen 

geworden ist. Als ich an meinem Erdloch angekommen 

bin, staune ich aber sehr! Es waren gar keine Kügel-

chen, sondern Eier! Aus den Eiern schlüpfen viele kleine 

Schnecken, die alle so aussehen wie Willi und ich! 

Meine kleinen Schneckenkinder sind sehr hungrig und 

erkunden nun den Garten. Passt gut auf, wenn ihr heute 

spazieren geht! Vielleicht trefft ihr eins meiner Kinder im 

Garten oder in einer Hecke.“

gemalt  

von Emil

1

2

„Ich habe so viel gefressen, 

dass ich jetzt ganz müde bin. 

Am besten suche ich mir hier 

im Garten einen Schlafplatz, 

wo mich niemand findet. Der 

Zweig dort oben sieht doch 

sehr gemütlich aus.“

gemalt von Alina

3

„So ein Schläfchen tut doch 

gut! Dann werde ich mich mal 

wieder auf den Weg machen. 

Ach, da ist ja Willi, mein 

Freund! Wir sind ja so verliebt! 

Und wenn wir Schnecken ver-

liebt sind, dann kuscheln wir 

für unser Leben gern.“

gemalt von Cancin

4

6

5


